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Für Clara




„O ew’ge Nacht! Wann wirst du schwinden?


Wann wird das Licht mein Auge finden? –„


Einst lebte in einem Land ein Prinz. Er war jung und schön, doch sein Herz verschlossen. Wenn er über den Boden schritt, glaubte man, er schwebe. Er war nie ganz da und nie ganz dort. Seine Füße berührten die Erde, doch er spürte den Grund unter ihnen nicht. Wenn er sprach, redete er von Dingen, die er wusste. Das geübte Ohr aber hörte, dass er das Gesagte nicht mit dem Herzen durchdrang. Dabei hätte man meinen können, es sollte ihm an nichts mangeln. Dort, in dem magischen Land der kleinen Leute. Jenen, die die Wiesen und Wälder bewohnten. Sie waren den Menschen ganz nah. Zwischen Sträuchern und Büchen versteckten sich ihre Häuschen. Ganz verträumt, inmitten einem Meer aus Sonnenstrahlen. Und wie es sich für ein so märchenhaftes Reich gehörte, wurde es regiert von einem König und seiner Königin. Sie ritten auf Libellen, würdevoll und stolz. Tag für Tag aufs Neue ritten sie aus und bestaunten ihr schönes Land. Die kleinen Leute grüßten freudig, denn die beiden Monarchen bildeten eine Balance. Alle waren gleichgestellt. Es gab keine Überlegenheit. Ein jeder tat, was er oder sie am besten konnte. Nur der Prinz wusste nicht so recht, was seine Leidenschaft und Stärken waren. Die Freude und das Strahlen, das ihn umgab, nahm er nie ganz wahr. Er ritt auf seiner Libelle über das Land der kleinen Leute, grüßte und sprach mit ihnen. Doch verstehen konnte er ihr Tun nicht wirklich.


Vielleicht wäre das so geblieben, wäre nicht eines Tages etwas geschehen, dass den Lauf der Dinge ändern sollte.


***


»Marie! Marie! Wo bist du? Wir wollen zu Tante Elise. Hörst du mich? Wir kommen spät zurück.«


»Mmmh«, drang es zurück. Marie hörte die Worte ihrer Mutter wie aus weiter Ferne. Sie war jedoch viel zu sehr mit träumen beschäftigt. Sollten die Eltern ruhig die Tante besuchen. Das Mädchen lag derweil barfuß auf der Wiese hinter dem Haus am Hang. Staunend beobachtete sie das rege Treiben. Gras, ganz lang und grün, kitzelte an ihren Füßen. Bienen surrten emsig, Schmetterlinge kreisten und bunte Blumen rankten. Es war ein bisschen wie im Paradies, zumindest für Marie. Irgendwo krähte ein Hahn. Es klang stolz in ihren Ohren. Hunde bellten. Man hörte ihre Laute über das weite Tal schallen. Sogar bis hinunter zum Meer. Zwischendrin mischte sich das Rufen der arbeitenden Männer. Die Geräusche gehörten eben dazu.


Plötzlich erregte eine Libelle Maries Aufmerksamkeit. Aufgeregt zog sie ihre Bahnen. Maries Augen folgten neugierig ihrem wunderlichen Flug.


»Hast dich wohl verirrt, was!«, sprach sie lächelnd.


Die Libelle schien wirklich nicht recht zu wissen, wohin sie fliegen wollte. Mal links, mal rechts. Irgendwie wirkte das komisch.


Peng!


Schon war sie gegen Marie geknallt.


»Huch!«


War da nicht etwas hinabgepurzelt, direkt auf ihre Decke? Marie kniff die Augen zusammen. Das musste sie, denn das Etwas war klein. Sehr klein! Es irrte umher, so flink wie ein Gecko. Und war nicht viel größer als ein Daumennagel.


»Wer bist du denn?«, fragte Marie, als könne das kleine Wesen antworten.


Dieses indes gestikulierte wild und aufgeregt. Und irgendwie wütend. Trotzig stampfte es auf.


»Du glaubst wohl, ich hätte deinen Flug gestört, was«, sagte Marie. »Pah, was kann ich denn dafür! Ich war schließlich zuerst hier!« Marie stemmte die Arme in die Seiten.


Das daumennagelgroße Wesen in Uniform aber wollte sich einfach nicht beruhigen. Irgendwie schien es gar nicht wahrzunehmen, dass es sich weder in Gefangenschaft, noch in unfreiwilliger Gesellschaft befand.


»Himmel nochmal, so komm doch erstmal zur Ruhe«, sagte Marie belustigt. Sie hatte dem seltsamen Treiben des Wesens eine Weile zugeschaut. »Ja, wenn du so aufgeregt bist, kann ich dir auch nicht helfen!« Marie zuckte ratlos mit den Schultern und drehte sich weg.
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